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£)tc afô SSrûcfenlanb

©eograpfnfcïje Streiflichter

Don grit? 3Bl)fî

2lltgu febr finb wir geroobnt, nur bie oollftärtbigen Sieb*
utngsanlagen, bie SBeiler, Dörfer unb Stäbte aïs bte in erfter
£hrie finnenfälligen unb raumfiillenben Dinge unb als ben at*
lein wefenttießen Xeil bes ßanbfchaftsbilbes angufeben. SBenn
bie Darfteltung ber Sieblungen allein fchon in ihren B'egiebun*

au ben Sobenformen (Dberftächengeftatt) unb in iitjrer Sin*
bûffung an bas Klima ber ßanbfcßaft mirfticf) bas geographifche
3ntereffe in hohem Stabe feffeln fann, fo oeröienen bie Ber»
^brsfcfjöpfungen in nirfjt minberem SJtaße betrachtet 31t werben,
graben, ©ifenbahnlinien unb bie in fie eingefchalteten Brüden,
-Tunnels, Dämme, ©infehnitte u. a. finb im Stntlife einer Kultur»
lanbfrbaft ebenfo beroortretenb unb oft bauerbafter als bie Sieb*
jungen. 3n höherem ©rabe als bas ßaus trägt bie Berfehrs*
Itböpfung bas ©epräge bes SJlenfchenwillens. ©s ift boeb gerabe*
3u fenngeidmenb, baß jüngft in einer gelehrten Slbbariblung ber
Kampf {),er ©ifenbabnen mit ber alpinen Statur g e 0 g r a »

" b i f cb bargeftellt worben ift, worin unfer Schmeigerlanb einen
^öffentlichen Xeil ausmacht (B. Stunner, SBintertbur, « Les
chemins de fer aux prises avec la nature alpestre», Disser-

^fion, Grenoble, 1935:, Komm.»Bert. 21. Bogel, SBinterthur).
®6tfe, oorficbtig aber auch fiiibn bitrcbbrachen fcfjon früh, äußerft
jiibn (gigantifcf)) burebbrechen gegenwärtig bie Berfehrslinien
©e Slbgefchloffenbeit ber ©ebirgstäler. Mächtig oermögen fie
ben bemmeuben Einfluß auf ben SJleufchen abgufchwächen. Doch
Unfere Streiflichter gelten ben Brüden, bie ja fchon im Mittet»
©ter uertebrsgeograpbifcf) eine wichtige Stolle fpielten. „Der
Bau ber ,ftiebenben Briide' (Xeufetsbrüde, gwifeben Slnbermatt
*©b ©öfcbetien) unb bie Deffnung bes ©ottbarbweges in ber
© Hälfte bes 13. 3abrbumberts riieften bas einft fo entlegene
~© non llri mitten in ben 2ßeltoerfebr jener Seit; ber birefte
^Ifenübergang oerlieb ber oorber wenig beachteten Xalfcfjaft
®'ue große politifctje SBichtigfeit. Durch bas Steich oon ßabsburg
wsgefauft unb reichsfrei erflärt, warb ber Keine Baßftaat gum
Kern ber jungen ©ibgenoffenfehaft." ©eograpbifd) beurteilt
u>urbe er aber gleichseitig eine Briidenlanbfcbaft. 2lber nicht
J©r ßanbfchaften, wie llri unb bie anbern alpinen Xatfehaften,
fonbern bie ganse Schweig ift mit ihren oielen oerfehrsbinbern»

glüffen unb Kerben eine große Brüdentanbfebaft. Daß oon
pU 25 Kantonen im Brücfenreichtum greiburg ben Steforb be*
©be, würbe ber Uneingeweihte faum erwarten: Stiebt weniger
©s 600 größere ober Heinere Brüden über gtüffe unb Xäler
erforberten feine Bobengeftalt unb fein ©ehiet, welch tefeteres
© 3um größeren Xeile bem Mittelftanb angehört. Das alles
©©ß man febon lange Seit. Xroßbem finb bie Brüden in ihrer
®rbfuttb('irben, insbefonbere fulturgeograpbifchen Bebeutung bis
© bie jüngfte Seit unterfchätjt motben. ©rft Darfteltung en oon
0. Schlüter über „bie analptifche ©eograpbie ber Kultur»
©ubfehaft, erläutert am Beifpiel ber Brüden" (geitfebrift ber
©efeiifchaft für ffirbhmbe, Berlin 1928) unb oon ß. SBinf 1er
j©er „sie Briidett als Brobtem ber ©eograpbie" (Betenmanns
Mitteilungen 3g. 1930, ©otba) haben bie Bebeutung biefes Ber»
^brselementes gu geigen oermocht. Die gurten unb gäßren finb

©©) auf Sd>weigerboben ben Brüden oorangegangen. 2ln gur»
©t ober jenen burch natürliche ©eftaltung ober Stuffcbüttnng
'© glußfobte entftanbenen, mehr ober weniger beftänbig feid)=
en Stellen erinnern ja noch beute Orts* unb Siebtungsnamen

©te Stettfurt, Ocbfenfurt, Dietfurt, gurtb an ber Miinbung bes

„ ©ferrfjeins in ben ©tenner, an gäbren — einem immer noch
üblichen Berfebrsmittel — bagegen Sieblungsbegeicbnungen

wie gabr (bas eingige aargauifdje Klofter, ©tttlaoe im Kt.
Zürich), gabrwangett, gabrbof u. a. Ungleich weit 3ablreicber
unb mannigfaltiger in ©eftalt, ßänge, fgöbe, Bebeutung, 2lrt
ufw. finb Stege unb Brüden. Bei ihnen bawbelt es fich ja meift
über fünfttiebe ©inhauten oon Böben, SBegftüden, um fchwe»
henbe ober hängenbe Söege. 2lber auch bie Staturbrüde fommt
in unferem ßanbe immer noch oor, wenn auch nicht oon irgenb
welcher oertebrstecbnifchen Bebeutung. 2Ber erinnerte fich benn
nicht, wenigftens einmal in 2ßirtlichfeit ober oft im Bilbe bie
Staturbrüde hinten im Ouellgebiet ber ©mme — bem Siebloch
im Schangnau — gefehen gu haben. Kein ©eringerer als
3- grüb — ber 2tttmeifter unferer Sdiweigergeograpbie —
hat ben fchweigerifchen Slaturbrüden eine flaffifche Darftetlung
gewibmet. 2lber auch ben 00m SJlenfchen felbft gefchaffenen
Brüden hat grüh feine oolle 2lufmertfamteit gegollt unb fie
einer echt geograpbifcheu Betrachtung untergogen. 2Bas läge
näher, als baß man in ber alpinen Siegion oberhalb ber 2Batb=

grenge ober juft in ihr für bie ßerftellung fich bagu paffenben
ortsftänbigen, bobenftänbigen ©efteines bebieneti würbe:
©neis», ©ranit» unb KailPfteinptatten eignen fich in bernerober»
länbifchen, wallififchen, teffinifeßen unb gentralfchweigerifchen
©egenben ja oorgüglich bagu. Die alpine SBatbgone bietet inbes
eine gütle oon Beifpielen ber einfachften Stege in ffolg. „©in
ober gwei Querbalfen mit ober ohne Querböiger, Bretter unb
ßeitftange führen über bas Sßaffer unb fönnen währenb bes
2öinters leicht bemontiert merben." 2Bie überaus gablreicb, faft
ungäblbar, weifen glur», Oertlicbfeits» unb Sieblungsnamen auf
eine gewefene ober noch beftebenbe Ueberbrüdung burch einen
Steg bin! Unter ben über 3000 fchweigerifchen Kataftern
(©runbbuchplänen ber politifchen ©emeinben in Driginalauf»
nahmen burch bie ©runbbuchgeometer, großmaßftäbig) bürfte
nicht mancher fein, worauf nicht boch noch etwa bie topogra»
phifche Begeichnung »fteg, »ftegen mie 3. B. als Drathfteg, ga=
briffteg, Bilgerfteg, gitterfteg u. a. angegeben wäre. 3n be=

tannteren Sieblungen wie 2Imfteg (Uri), Kanberfteg (Berner
Dberlanb), 2Beinftegen bei Kleinbietmil (Bern) haben wir oon
gweifetlos oielen gälten nur wenige Beifpiele genannt.

„Eine Kombination oerfchiebener Elemente ergibt bie
Brüde. Diefe îann fchan in einfachen Konftruftionen als 3och=,

ßänge» unb Sprengwerfibrüde große Xragfraft unb Dauer*
haftigfeit aufweifen. Balfen», Bogen», ßängebritdert finb Xppen
ber Xechnif. 2luch ihre Betrachtung barf ber ©eograph nicht
ignorieren. So fotlen auch ihm benn bie Brüden ber ©ottbarb*
babnftrede bei Slmfteg, bie Staloebrobrüde unterhalb Slirolo
unb oiele anbere fofort als Balfenbrüden entgegentreten, foil
auch er bei her leßteren ben BerftärEungsbogen unten wahr»
nehmen, foil fchließlich auch er auf bie Berbinbung bes gangen
Baues als einer Stein» unb ©ifenbrüde aufmerffam werben.
Doch gurüd gu ben ßolgbrüden, jenen alten, ftaunenswerten
Kunftbauten, bie noch immer in bemerfenswerter Saht oorban»
ben finb. 2ln ihnen muß man immer noch bie fompligierten
Spreng* unb ßangewerfe mit ben fünftlich gebogenen, finnreich

oerfeilten ©Iementen bewunbern. 3mmer noch oerleibt einem

Säanegebiet bie im 3ahre 1773 erfteltte ßolgbrüde in ©ümme*

nen (Kt. Bern), einem Seelanbftäbtchen 2larberg bie alte Stare»

brüde, einem Oberaargauftäbtchen SBangen a. 21. feine fchöne,

alte, oft gemalte ßolgbrüde, eine gang befonbere lanbfehafts»

funbliche Slote. SBer möchte biefe gegen bie SBitterung gebed»

ten, bewunbernswerten unb mit großen Opfern erftellten Sßerfe
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Die Schweiz als Brückenland
Geographische Streiflichter

von Fritz Wtzsi

Allzu sehr sind wir gewohnt, nur die vollständigen Sied-
lungsanlagen, die Weiler, Dörfer und Städte als die in erster
Linie sinnenfälligen und ranmfüllenden Dinge und als den al-
lein wesentlichen Teil des Landschaftsbildes anzusehen. Wenn
die Darstellung der Siedlungen allein schon in ihren Beziehun-
öen zu den Bodenformen (Oberflächengestalt) und in ihrer An-
Passung an das Klima der Landschaft wirklich das geographische
Interesse in hohem Maße fesseln kann, so verdienen die Ver-
kehrsschöpfungen in nicht minderem Maße betrachtet zu werden.
Straßen, Eisenbahnlinien und die in sie eingeschalteten Brücken,
Tunnels, Dämme, Einschnitte u. a. sind im Antlitz einer Kultur-
landschaft ebenso hervortretend und oft dauerhafter als die Sied-
langen. In höherem Grade als das Haus trägt die Verkehrs-
lchöpfung das Gepräge des Menschenwillens. Es ist doch gerade-
Zu kennzeichnend, daß jüngst in einer gelehrten Abhandlung der
Kampf der Eisenbahnen mit der alpinen Natur geogra-
p l) is ch dargestellt worden ist, worin unser Schweizerland einen
wesentlichen Teil ausmacht (P. Brunner, Winterthur, «

chemins äe t'e,- inix pi-lles avec bi, nature alpeurs», Drüber-

s^non, tirenvble, Komm.-Verl. A. Vogel, Winterthur).
^eise, vorsichtig aber auch kühn durchbrachen schon früh, äußerst
nihn (gigantisch) durchbrechen gegenwärtig die Verkehrslinien
we Abgeschlossenheit der Gebirgstäler. Mächtig vermögen sie
den hemmenden Einfluß auf den Menschen abzuschwächen. Doch
Unsere Streiflichter gelten den Brücken, die ja schon im Mittel-
ulter verkehrsgeographisch eine wichtige Rolle spielten. „Der
Bau der.stiebenden Brücke' (Teufelsbrücke, zwischen Andermatt
w>d Göschenen) und die Oeffnung des Gotthardweges in der
T Hälfte des 13. Jahrhunderts rückten das einst so entlegene
Tal von Uri mitten in den Weltverkehr jener Zeit: der direkte
Alpenübergang verlieh der vorher wenig beachteten Talschaft
^uie große politische Wichtigkeit. Durch das Reich von Habsburg
losgekauft und reichsfrei erklärt, ward der kleine Paßstaat zum
Kern der jungen Eidgenossenschaft." Geographisch beurteilt
wurde er aber gleichzeitig eine Brückenlandschaft. Aber nicht
pur Landschaften, wie Uri und die andern alpinen Talschaften,
sondern die ganze Schweiz ist mit ihren vielen verkehrshindern-
^en Flüssen und Kerben eine große Brückenlandschaft. Daß von
èen 2g Kantonen im Brückenreichtum Freiburg den Rekord be-
Gße, würde der Uneingeweihte kaum erwarten: Nicht weniger
ws 6g(> größere oder kleinere Brücken über Flüsse und Täler
orforderten seine Bodengestalt und sein Gebiet, welch letzteres
W Zum größeren Teile dem Mittelstand angehört. Das alles
weiß man schan lange Zeit. Trotzdem sind die Brücken in ihrer
erdkundlichen, insbesondere kulturgeographischen Bedeutung bis
w die jüngste Zeit unterschätzt worden. Erst Darstellungen von
O. Schlliter über „die analytische Geographie der Kultur-
wldschafß erläutert am Beispiel der Brücken" (Zeitschrift der

Gesellschaft für Erdkunde, Berlin 1928) und von H. Winkler
^oer „Die Brücken als Problem der Geographie" (Petermanns
Mitteilungen Jg. 1939, Gotha) haben die Bedeutung dieses Ver-
ehrselementes zu zeigen vermocht. Die Furten und Fähren sind

auch auf Schweizerboden den Brücken vorangegangen. An Fur-
on oder jenen durch natürliche Gestaltung oder Aufschüttung
or Flußsohle entstandenen, mehr oder weniger beständig seich-
en Stellen erinnern ja noch heute Orts- und Siedlungsnamen

w>e Stettfurt, Ochsenfurt, Dietfurt, Furth an der Mündung des
Zulserrheins in den Glenner, an Fähren — einem immer noch

iichen Verkehrsmittel — dagegen Siedlungsbezeichnungen

wie Fahr (das einzige aargauische Kloster, Enklave im Kt.
Zürich), Fahrwangen, Fahrhof u. a. Ungleich weit zahlreicher
und mannigfaltiger in Gestalt, Länge, Höhe, Bedeutung, Art
usw. sind Stege und Brücken. Bei ihnen handelt es sich ja meist
über künstliche Einbauten von Böden, Wegstücken, um schwe-
bende oder hängende Wege. Aber auch die Naturbrücke kommt
in unserem Lande immer noch vor, wenn auch nicht von irgend
welcher verkehrstechnischen Bedeutung. Wer erinnerte sich denn
nicht, wenigstens einmal in Wirklichkeit oder oft im Bilde die
Naturbrücke hinten im Ouellgebiet der Emme — dem Rebloch
im Schangnau — gesehen zu haben. Kein Geringerer als

I. Früh — der Altmeister unserer Schweizergeographie —
hat den schweizerischen Naturbrücken eine klassische Darstellung
gewidmet. Aber auch den vom Menschen selbst geschaffenen
Brücken hat Früh seine volle Aufmerksamkeit gezollt und sie

einer echt geographischen Betrachtung unterzogen. Was läge
näher, als daß man in der alpinen Region oberhalb der Wald-
grenze oder just in ihr für die Herstellung sich dazu passenden
ortsständigen, bodenständigen Gesteines bedienen würde:
Gneis-, Granit- und Kwlksteinplatten eignen sich in bernerober-
ländischen, wallisischen, tessinischen und zentralschweizerischen
Gegenden ja vorzüglich dazu. Die alpine Waldzone bietet indes
eine Fülle von Beispielen der einfachsten Stege in Holz. „Ein
oder zwei Querbalken mit oder ohne Querhölzer, Bretter und
Leitstange führen über das Wasser und können während des

Winters leicht demontiert werden." Wie überaus zahlreich, fast

unzählbar, weisen Flur-, Oertlichkeits- und Siedlungsnamen auf
eine gewesene oder noch bestehende Ueberbrückung durch einen
Steg hin! Unter den über 3999 schweizerischen Katastern
(Grundbuchplänen der politischen Gemeinden in Originalauf-
nahmen durch die Grundbuchgeometer, großmaßstäbig) dürste
nicht mancher sein, worauf nicht doch noch etwa die topogra-
phifche Bezeichnung -steg, -siegen wie z. B. als Drathsteg, Fa-
briksteg, Pilgersteg, Zittersteg u. a. angegeben wäre. In be-
kannteren Siedlungen wie Amsteg (Uri), Kandersteg (Berner
Oberland), Weinstegen bei Kleindietwil (Bern) haben wir von
zweifellos vielen Fällen nur wenige Beispiele genannt.

„Eine Kombination verschiedener Elemente ergibt die
Brücke. Diese kann schon in einfachen Konstruktionen als Joch-,
Hänge- und Sprengwerkbrücke große Tragkraft und Dauer-
haftigkeit aufweisen. Balken-, Bogen-, Hängebrücken sind Typen
der Technik. Auch ihre Betrachtung darf der Geograph nicht
ignorieren. So sollen auch ihm denn die Brücken der Gotthard-
bahnstrecke bei Amfteg, die Stalvedrobrücke unterhalb Airolo
und viele andere sofort als Balkenbrücken entgegentreten, soll
auch er bei der letzteren den Verstärkungsbogen unten wahr-
nehmen, soll schließlich auch er auf die Verbindung des ganzen
Baues als einer Stein- und Eisenbrücke aufmerksam werden.
Doch zurück zu den Holzbrücken, jenen alten, staunenswerten
Kunstbauten, die noch immer in bemerkenswerter Zahl vorhan-
den sind. An ihnen muß man immer noch die komplizierten
Spreng- und Hängewerke mit den künstlich gebogenen, sinnreich

verkeilten Elementen bewundern. Immer noch verleiht einem

Saanegebiet die im Jahre 1773 erstellte Holzbrücke in Glimme-

neu (Kt. Bern), einem Seelandstädtchen Aarberg die alte Aare-

brücke, einem Oberaargaustädtchen Wangen a. A. seine schöne,

alte, oft gemalte Holzbrücke, eine ganz besondere landschasts-

kundliche Note. Wer möchte diese gegen die Witterung gedeck-

ten, bewundernswerten und mit großen Opfern erstellten Werke
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miffen? „Sie hatten hen S orteil, haß fcfjabîjafte Xeile, oor otlem
3ocbpfäble 'bei Sieberroaffer leicht erfeßt toerben tonnten. 2öie
mancher Strbeiter früherer gabrbunberte, als bie ßotabrücfen»
roerfe oon Mellingen (2largau), Schaffhäufen, Sßettingen (2lar=
gau, ©mmenbrücfe (ßuaern), goltbriicf (b. ßangnau i. (f.), 01=

ten, Sahen, Dießenhofen unb bie gang flaffifcbe Martinsbriicfe
über hie ©otbach (St. ©allen) erftellt mürben, mag roocben», ja
monatelang unter hem ©inbrucf oon Softer Salbulus, hes St.
©alter Mönches »erfaßten, tateinifchen ßiehes „Media vita in
morte sumus" (mitten im Sehen finb mir oom lohe umfangen)
geftanben haben! gahrhunbertelang finh roobt f)olg= unh Stein»
bau in her ©rftellung her alten Schroeiger Sriicfen nebenein»
amber hergegangen, „gür Steint rücfen — urteilt 3. grüb —
mochten bie ©eroötbefonftruftionen her Kirche Sorbilber gebo»
ten haben." Sie alten Sriicfen hatten fteile Zugänge, bie ben
Serfehr erfchmerten. ©in gutes Seifpiel aus hem fchroeigerifcben
Mittellanh bietet uns hie aus hem 3ahre 1746 ftammenbe St.
3oihannesbrücfe in greiburg i. Ile., heren Sorläuferin, eine

a. h. 3- 1353 beftehenbe fjolgbriicfe mar. Dbfcbon fie (bie Sont
St. 3ean) feine f)oci)briicfe ift, fteilt fie öenaocb eine impofante
Saute bar, bie einen guten liebergang au einer furaen Setrach»
tung älterer Xeffiuerbrücfen gemährt. 2tucß tiefe (als Scbutbei»
fpiel mag hie alte Srücfe über hie Maggia bei Signasco gelten)
3eigen eine fteile gufabrt mit befonbers hohem Durcblaßprofil.
Skrum? Der Xeffin fennt — meil auf her füblicbeu 2tlpenab=
hachung gelegen — eigentliche Segenfluten. 3n Sriffago rour*
hen beifpielsroeife in 24 Stauben allein 223 mm Segenmenge
ermittelt. Das führt au plöfeticben ïïkfferoerbeerungeu. 2Bof)l
ber Srücfe, hie bem reißenben, geroaltig anfcbmellemben gtuffe
— fei es auch nur bie jugenblicbe Maggia — ein genügenibes
Durcblaßprofil geroäbren fantt! Deshalb finb bie Durcblaßprofile
her Xeffiner Srücfen burchmegs hoch, gtoetfellos ift hie Stein=
briicfe mit her armierten Setonbriicfe her mannigfaltigfte Sriif»
fenfppus auf Scbroeiaerboben. 3hre liicfenlofe Sarfteltung biirf=
te roobl ein Ding ber Unmöglichfeit fein. Sa oiele iholabriicfert
hurch geuer aerftört mürben, traten fpäter Steinbauten an ihre
Stelle. (Einige Daten mögen auch hier bie Srü<fenbau=©nt=
micflung ein roenig beleuchten:

Schon im XII. 3abrbunbert mürbe amifchen Säffifon
(Schropa) unb ©infiebetn über bie Sihl eine bem Silgeroerfehr
bienenbe fog. Xeufelsbrücfe erftellt (iaolgbrücfe). Der Same er=

innert an bauliche Schmierigfeiten. Die „ftiebenhe" Srücfe auf
ber Sorbfeite hes Sägberges S 2lnhermatt unb bie alte Shein=
brücfe in Safel fallen in ihrem Sau beibe ins erfte Drittel bes

XIII. 3ahrhunherts. günf 3abrbuuberte hinburch .muhte ber
öftliche urnerifche 2Balb für bie ftiebenhe Srücfe (©rfafehauten)
herhatten unh rourbe baburcb aerftört. Sie alte Sheinbriicfe in
Safel (1225) ruhte faft fiebern 3abrhunberte lang auf fechs .f)ola=

jochen unb einigen Steinpfeilern, mar amifchen Sobenfee unb
Sorbfee hie erfte Srücfe unh tourbe erft 1903 burch einen Seu=
bau erfefet. „Stiebenbe Srücfe bei 2tnbermait unb alte Shein=
briicfe in Safel eröffneten hen großen, füraeften Danbelsroeg
oon Safel über ben St. ©ottharb nach Mailanb unb förberten
bas 21ufbliihen her fcbroeiaerifcben Sheinftaht." ©benfalls febr
früh mürben Sriicfen (a. i)ola) gebaut in: Mellingen (1243),
Schaffhaufen (1259), Müacbenftein (1295), Solothurn (1296),
©inigen, Kaaberbrücfe (1328), ßugern, Kapeltbrücfe (1333), beu=

te unter hen noch bienenben alten Schweiger Srücfen hie ättefte,
hie Seftorin!, Süren a. 21. (1345), greiburg i. Ue. (1353, Sont
hu Milieu unb Sont St. 3ean), Sahen (1359), Sappersroil
(1358—60, „luftiger llebergang"), Stein a. Sh-, Dießenhofen,
Sheinau, Südlingen i. Sahen (alle 1400), SBangen a. 2t. (1408),
2tarroangen (1432), Sern (1461, alte Spbecfbrücfe, an Stelle
her früheren bôlgernen, feit ca. 1250 beftehenben), ©otbach ob

St. ©alten (1468), SifchofsaetI (1480), greiburg i. Ile. (Sont be

Serne, 1600), Dlten (1657), Solothurn (1677, Kreugacferbriicfe).
Son ähnlicher Sauart rote hie Kapeltbrücfe in ßuaern — alfo
bie Seußufer ebenfalls in einer gebrochenen ßinie oerbinbenb
— ift bort bie roeiter abroärts gelegene Spreuer= ober Müblem
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brücfe aus bem 15. gahrhunbert. ßuaern mar nicht fdjon int
Mittelalter, fonbern ift auch gegenroärtig in unferem ßanhe
eine Srücfenftaht par ejcetlence: Sieben Srücfen oermittetn in
her fiebentgröfsten Staht her Schmeia ben Serfehr über bie

Seuh. Sicher ift ßuaern gegenmärtig auf Schmeiaerbobeu bie

Staht mit ber größten Srücfenbichte. 3hr bürfte fich unmittel»
bar Solothurn anreihen, ßuaern, greiburg, Solothurn gehören
mie Safel, Sürich, Sern, ©enf, 2tarberg, Süren a. 2t., Skngen
a. 2t„ Dlten, 2tarau, Srugg, Sahen, ßaufenburg, ffigiisau,
Sheiafetöen u. o. a. au ben malerifchen Sriicfenftähten im

engern Sinne, „©in gemaltiges, fteinernes Sauroerf ift ber

1839—1844 errichtete ©ranb Sont über ben glon in ßaufanne:
180 m lang, 9,9 m breit unh 25 m hoch mit aroei ©eroölbetagen.
Son hiefen ift heute nur hie obere fichtbar, meil has Dal bes

glon eingeebnet mürbe."

„2tls herrliche Saumerfe Iber Seugeit finb au nennen bie

©ifenbahnbrücfen oon ©gtisau, 475 m tang unh in ber Mitte
64 m über bem Shein, hie 65 m hohe fteinerne ßanhroaffer»
brücfe bei gilifur, hie elegante 62 m hohe ©ifenbahnbrüife bei

ßangmies über hie Sleffur, her 88 m hohe Siahuft über bas

Daoofer ßanhmaffer, öfttich 2Biefen, hie 89 m über her 2llöuta
fchmebenhe Solisbrücfe (hie neue) u. o. a.

Der Xechnifer beurteilt hie einaelnen ©lemente her Sriif-
fen als lebenbige, tätige Diener eines ftarfen ©anaen, ber ßaie
fann hie goche unb Sfeifer mit ihren hie Skffer fchneibenben
Kanten gur 2tbmehr fdjähigenben gluggefcf)iebes unh @e»

fchmemmfets ebenfalls nicht überleben. 2tuch er erfaßt bas ©an»

3ie als ein großes ftßerf, bas hurch bie Satur ©etrenntes auf
Sachbar» unb ©emeinfehaft oerbinbet.

3ft ßuaern hie Srücfenftaht par ercettence, fo ift es unter
ben Kantonen her fefran ermähnte oon greiburg i. Ile. Sein
hominierenber ffauptffuß ift hie aahtreiche Serpentinen ober
Mäanher bilbenhe Sanne, hie juft im ©ebiete her fjauptftaht
eine bemerfensroeit große gabt oon Sriicfen erforbert. Soch

feien auf einige unter ihnen ftreiftichtartige Sotigen geroorfen.
Die alte ifotabriiefe in greiburg f. Ue. ftammt aus bem 14-

gabrbunhert. Die Dhufpibrücfe aus Xuffftein mürbe 1544, bin
mittlere (Sont hu Milieu) 1634 in ein fteinernes ©emanh um»
gebaut. 2tls Merfroürhigfeit fei ermähnt, haß feit 1834 — atfo
feit über bunibert gahren — im Kanton greiburg gablreicbo
fjängebriiefen gebaut mürben, fo guerft oon 3ngeniuer ©holet)
eine 246 m lange in her Staht greiburg fetbft, hie 1924 abge»

tragen mürbe. „Die ©alternbrücfe — führt 3. S i f f e im f)iftor.»
Siogr. ßejifon, III, Seuenburg 1926, aus — mürbe 1840, hiß

oon ©orbières 1837, hie oon ©orpataur 1835, unh her Steg
1879 gebaut. Die Srücfe in Schiffenen mar hie erfte Metall»
briicfe, bie im Kanton gebaut rourbe (1866). Seither mürben
hie Srücfen oon ©ftaoannens (1870), ße 3aoroa (1880), Sroc
(1886), Siltarootarb (1887), St. Sptoefter (1889), ßa Motta3
(1892) unb ffauterioe (1898) erftellt. Die Sanhfteinbriicfe über
bie ©lâne rourbe 1858 beenbigt. Die Srücfe oon Sérolles aus
armiertem Seton mürbe 1919—1922 ausgeführt. Die gährin»
gerbrüefe, ebenfalls aus Seton, trat 1924 an hie Stelle ber

großen fjängebriiefe, hie bem Serfehr nicht mehr genügeuhe
Sicherheit bot."

Sor unh mit hem ©tfeubababau famen ©Ifen unb Stahl
als neue Materialien, in her Seugeit fam ©ifenbeton gur Ser'
menbung. 2Beil hie alten Sriicfen fteite gugänge befaffen (St-
Sohannesbrücfe in greiburg i. Ile. u. o. a.), ftrebte man und)

Dochbtiicfert ä nioeau mit her äußern ßanhfchaft, meldje bie

görberung größerer ßaften ohne Sorfpann geftatteten. Diefe
fog. Siahufte (oon oia über, hurch unb hucere führen)
finh ein abfolutes ©rforbernis für hen ©ifenbahnbau.

©. o o n S oh t hat uns 1915 in ben „Slattern für bernifche
©efchichte" hie alten Schmeiger Srücfen; 3- S runner im
3ahre 1924 in feiner Differtation her ©. X. £). einen Seitrag
aur gefchichtlichen ©ntmieflung hes Srücfenbaues in her Schmeia

gegeben.
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missen? „Sie hatten den Vorteil, daß schadhaste Teile, vor allem
Jochpfähle bei Niederwasser leicht ersetzt werden konnten. Wie
mancher Arbeiter früherer Jahrhunderte, als die Holzbrücken-
werke von Mellingen (Aargau), Schaffhaufen, Wettingen (Aar-
gau, Emmenbrücke (Luzern), Zollbrück (b. Langnau i. E.), Ol-
ten, Baden, Dießenhofen und die ganz klassische Martinsbrücke
über die Goldach (St. Gallen) erstellt wurden, mag wachen-, ja
monatelang unter dem Eindruck von Notker Valbulus, des St.
Galler Mönches verfaßten, lateinischen Liedes „iVleäia vira in
morre zumuz" (mitten im Leben sind wir vom Tode umfangen)
gestanden haben! Jahrhundertelang sind wohl Holz- und Stein-
bau in der Erstellung der alten Schweizer Brücken nebenein-
ander hergegangen. „Für Steinbrücken — urteilt I. Früh —
mochten die Gewölbekonstruktionen der Kirche Vorbilder gebo-
ten haben." Die alten Brücken hatten steile Zugänge, die den
Verkehr erschwerten. Ein gutes Beispiel aus dem schweizerischen
Mittelland bietet uns die aus dem Jahre 1746 stammende St.
Johannesbrücke in Freiburg i. Ue., deren Vorläuferin, eine
a. d. I. 1353 bestehende Holzbrücke war. Obfchon sie (die Pont
St. Jean) keine Hochbrücke ist, stellt sie dennoch eine imposante
Baute dar, die einen guten Uebergang zu einer kurzen Betrach-
tung älterer Dessinerbrücken gewährt. Auch diese (als Schulbei-
spiel mag die alte Brücke über die Maggia bei Bignasco gelten)
zeigen eine steile Zufahrt mit besonders hohem Durchlaßprofil.
Warum? Der Tessin kennt — weil auf der südlichen Alpenab-
dachung gelegen — eigentliche Regenfluten. In Brissago war-
den beispielsweise in 24 Stunden allein 223 mm Regenmenge
ermittelt. Das führt zu plötzlichen Wasserverheerungen. Wohl
der Brücke, die dem reißenden, gewaltig anschwellenden Flusse

— sei es auch nur die jugendliche Maggia — ein genügendes
Durchlaßprofil gewähren kann! Deshalb sind die Durchlaßprofile
der Tessiner Brücken durchwegs hoch. Zweifellos ist die Stein-
brücke mit der armierten Betonbrllcke der mannigfaltigste Brük-
kentypus auf Schweizerboden. Ihre lückenlose Darstellung dürf-
te wohl ein Ding der Unmöglichkeit sein. Da viele Holzbrücken
durch Feuer zerstört wurden, traten später Steinbauten an ihre
Stelle. Einige Daten mögen auch hier die Brückenbau-Ent-
Wicklung ein wenig beleuchten:

Schon im XII. Jahrhundert wurde zwischen Päffikon
(Schwyz) und Einsiedeln über die Sihl eine dem Pilgerverkehr
dienende sog. Teufelsbrücke erstellt (Holzbrücke). Der Name er-
innert an bauliche Schwierigkeiten. Die „stiebende" Brücke auf
der Nordseite des Bäzberges N Andermatt und die alte Rhein-
brücke in Basel fallen in ihrem Bau beide ins erste Drittel des

XIII. Jahrhunderts. Fünf Jahrhunderte hindurch mußte der
östliche urnerische Wald für die stiebende Brücke (Ersatzbauten)
herhalten und wurde dadurch zerstört. Die alte Rheinbrücke in
Basel (1225) ruhte fast sieben Jahrhunderte lang auf sechs Holz-
jochen und einigen Steinpfeilern, war zwischen Bodensee und
Nordsee die erste Brücke und wurde erst 1903 durch einen Neu-
bau ersetzt. „Stiebende Brücke bei Andermatt und alte Rhein-
brücke in Basel eröffneten den großen, kürzesten Handelsweg
von Bafel über den St. Gotthard nach Mailand und förderten
das Aufblühen der schweizerischen Rheinstadt." Ebenfalls sehr

früh wurden Brücken (a. Holz) gebaut in: Mellingen (1243),
Schaffhaufen (1259), Münchenstein (1295), Solothurn (1296),
Einigen, Kanderbrücke (1328), Luzern, Kapellbrücke (1333), Heu-
te unter den noch dienenden alten Schweizer Brücken die älteste,
die Nestorinî, Büren a. A. (1345), Freiburg i. Ue. (1353, Pont
du Milieu und Pont St. Jean), Baden (1359), Rapperswil
(1358—60, „lustiger Uebergang"), Stein a. Rh., Dießenhofen,
Rheinau, Säckingen i. Baden (alle 1400), Wangen a. A. (1408),
Aarwangsn (1432), Bern (1461, alte Nydeckbrücke, an Stelle
der früheren hölzernen, feit ca. 1250 bestehenden), Goldach ob

St. Gallen (1468), Bischofszell (1480), Freiburg i. Ue. (Pont de

Berne, 1600), Ölten (1657), Solothurn (1677, Kreuzackerbrücke).
Von ähnlicher Bauart wie die Kapellbrücke in Luzern — also
die Reußufer ebenfalls in einer gebrochenen Linie verbindend
— ist dort die weiter abwärts gelegene Spreuer- oder Mühlen-
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brücke aus dem 15. Jahrhundert. Luzern war nicht schon im
Mittelalter, sondern ist auch gegenwärtig in unserem Lande
eine Brückenstadt par excellence: Sieben Brücken vermitteln in
der siebentgrößten Stadt der Schweiz den Verkehr über die

Reuß. Sicher ist Luzern gegenwärtig auf Schweizerboden die

Stadt mit der größten Brückendichte. Ihr dürfte sich unmittel-
bar Solothurn anreihen. Luzern, Freiburg, Solothurn gehören
wie Basel, Zürich, Bern, Genf, Aarberg, Büren a. A., Wangen
a. A., Ölten, Aarau, Brugg, Baden, Laufenburg, Eglisau,
Rheinfelden u. v. a. zu den malerischen Brückenstädten im

engern Sinne. „Ein gewaltiges, steinernes Bauwerk ist der

1839—1844 errichtete Grand Pont über den Flon in Laufanne:
180 m lang, 9,9 m breit und 25 m hoch mit zwei Gewölbelagen.
Von diesen ist heute nur die obere sichtbar, weil das Tal des

Flon eingeebnet wurde."

„Als herrliche Bauwerke der Neuzeit sind zu nennen die

Eisenbahnbrllcken von Eglisau, 475 m lang und in der Mitte
64 m über dem Rhein, die 65 m hohe steinerne Landwasser-
brücke bei Filifur, die elegante 62 m hohe Eifenbahnbrücke bei

Langwies über die Plesfur, der 88 m hohe Viadukt über das

Davoser Landwasser, östlich Wiesen, die 89 m über der Albula
schwebende Solisbrücke (die neue) u. v. a.

Der Techniker beurteilt die einzelnen Elemente der Brük-
ken als lebendige, tätige Diener eines starken Ganzen, der Laie
kann die Joche und Pfeiler mit ihren die Wasser schneidenden
Kanten zur Abwehr schädigenden Flußgeschiebes und Ge-

schwemmsels ebenfalls nicht übersehen. Auch er erfaßt das Gan-
ze als ein großes Werk, das durch die Natur Getrenntes zur
Nachbar- und Gemeinschaft verbindet.

Ist Luzern die Brückenstadt par excellence, so ist es unter
den Kantonen der schon erwähnte von Freiburg i. Ue. Sein
dominierender Hauptfluß ist die zahlreiche Serpentinen oder
Mäander bildende Saane, die just im Gebiete der Hauptstadt
eine bemerkenswert große Zahl von Brücken erfordert. Noch

seien auf einige unter ihnen streiflichtartige Notizen geworfen-
Die alte Holzbrücke in Freiburg i. Ue. stammt aus dem 14-

Jahrhundert. Die Thusybrücke aus Tuffstein wurde 1544, die
mittlere (Pont du Milieu) 1634 in ein steinernes Gewand um-
gebaut. Als Merkwürdigkeit sei erwähnt, daß seit 1834 — also

seit über hundert Jahren — im Kanton Freiburg zahlreiche
Hängebrücken gebaut wurden, so zuerst von Ingeniuer Chaley
eine 246 m lange in der Stadt Freiburg selbst, die 1924 abge-
tragen wurde. „Die Galternbrücke — führt I. R i s seim Histor.-
Biogr. Lexikon, III, Neuenburg 1926, aus — wurde 1840, die

von Corbières 1837, die von Corpataux 1835, und der Steg
1879 gebaut. Die Brücke in Schiffenen war die erste Metall-
brücke, die im Kanton gebaut wurde (1866). Seither wurden
die Brücken von Estavannens (1870), Le Iavroz (1880), Broc
(1886), Villarvolard (1887), St. Sylvester (1889), La MottaZ
(1892) und Hauterioe (1898) erstellt. Die Sandfteinbrücke über
die Glâne wurde 1858 beendigt. Die Brücke von Pêrolles aus
armiertem Beton wurde 1919—1922 ausgeführt. Die Zährin-
gerbrllcke, ebenfalls aus Beton, trat 1924 an die Stelle der

großen Hängebrücke, die dem Verkehr nicht mehr genügende
Sicherheit bot."

Vor und mit dem Eisenbahnbau kamen Eisen und Stahl
als neue Materialien, in der Neuzeit kam Eisenbeton zur Ver-
Wendung. Weil die alten Brücken steile Zugänge befassen (St.
Iohannesbrücke in Freiburg i. Ue. u. v. a.), strebte man nach

Hochbrücken à niveau mit der äußern Landschaft, welche die

Förderung größerer Lasten ohne Vorspann gestatteten. Diese

sog. Viadukte (von via — über, durch und ducere — führen)
sind ein absolutes Erfordernis für den Eifenbahnbau.

E. v o n Rodt hat uns 1915 in den „Blättern für bernische

Geschichte" die alten Schweizer Brücken: I. Brunn er im
Jahre 1924 in seiner Dissertation der E. T. H. einen Beitrag
zur geschichtlichen Entwicklung des Brückenbaues in der Schweiz
gegeben.



^J^itivep Holzsteg aus roheii Stämmen. Steg im Sefinentai,
Oberland.

Einfacher Steg aus behauenen Stämmen. Kiental, im Hintergrund
die Blümlisalp. Phot. Gyger.
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gedeckte Holzbrücke bei "vVeissenburg im Simmental. (Die grossen Holzbrücken <ies Bemerlandes sollen später gesondert zur
i Phot. Schäfer.'*">g kommen).

Brücke auf Endpfeilern ruhend, die aus überragenden Stämmen

aufgebaut sind. Brücke bei Randa im Zermattertal. Im Hintergrund
das Breithorn.

aus 8ìammen. 8tee un 8etinen(a4,

Lintneker 8teg nus bebsuenen 8tnmmen. Kieiàl, im Ilintergrund
«lie Llümlisnlp. Bbot. (l^gor.
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êàkte Holàiicke be. "vVeissenbmv im 8i,nmentnl. (Die gr«>ss«m ltàkrûcken «les Bsrnerlàn«ies sollen später gesondert ^ur
?kot. 8ebäker."'»'S kommen).

Vriìà? auk Ln<ipkêi!êrn ruken<j, àie aus ükerra^enclen 8tännnon

nukgebnut sind. Brücke bei Bnndn im ZIermnttertsI. Im Hintergrund
«ins Lreitkorn.



Phot. Gabarell

Primitive Steinbrücke aus grossen Platten. „vSteinbrigg" über den
Mühle-Bach bei Grindelwald. Im Hintergrund das Schreckhorn
und der Ober-Grindelwaldgletscher.

Die Teufelsbrücke in der Schöllenen.

Steinbrftcken

Die alte Gotthard-Brücke. Phot. Howald

i'bot, Vniinrell

primitive Zteinbrüelce aus grossen Platten, „^teiubri^" über cten

b4übI«-L»,cb bei (Zrin<ieIwi>I<I. Im VinterArunà cins 8cbreclck»rn
urxi cler Ober-(Zrin6eIwnI<i^Ietzcker.

Vie leukâbriiâe in <ier 8eköilvnen.

Htviàaàn

Vie nite Vottbnrä-Lrücke. I'kot I Imvnlci



St. Jbhanncsbrücke über die Saane in Freiburg. Sie wurde 1746 erbaut'.
Sie ist unter den FreiburgOr Brücken die drittälteste. Ihre Vorläuferin

i war eine gedeckte Holzbrücke.

Drei Brücken in der Schöllencnschlucht. Teu-
felsbrücke und Schöllenenbahn (Verbindung
Andermatt-Göschenen, Furka-Oberalp u. Gott-
hardbahn). Phot. Haemisegger.

Die über die Gornervispschlucht im Saasertal
führende neue Kinnbrücke ob Stalden.

Phot. Gyger.

Phot. GygerAlte Brücken bei Stalden (Saasertal)

8t, iiobanuesbrüäe über è 8«sne in ?reiburz. 8ie vvurrle 1746 erbnuv,
Kiio ist unter <ien I'reibur^or Lrüelcen ciie ürittültejste, Ikre Vorbiukerin
vvàr eine Aeàecbte Iliàbruàe,

Drei vrüclcen in <ier 8cköllcnenscblucbt. l'en-
telskrücbe un<i 8cböIIenenbnkn (VerbinâunA
^.ncieriuatt-tZözcbenen, ?urIcu-OberuIx n. <Zott-

bnrübsbn). ?bot. iiseinisexAer.

Die über <iie t-ornervispsckluckt UN 8a»sertu1
kükrenäv neue Xinnbruàe ob 8tslcien.

?kot, lZz?Aer.

i'bot. (ZvzerT^Ite Lrüeben bei 8tui<ien (8nu8ert»l)



Der grosse Kander-Viadukt bei Frutigcn im Bau (19x3}. Im Hintergrund die Tellervburg. Im Vergleich mit den bewunderungswürdigen
Burgruinen wird die Wucht und Grösse moderner Kunstbauten des Verkehrs erst recht deutlich. Art. Inst. Orell Füssli

\ uidukt und Kehrtunnel der Furka-Oberalp-Bahn bei Grengiols Furkareuss-Viadukt der Furka-Oberalp-Bahn bei Realp im Urseren-

Oberwallis). Phot. Gvger tal. Phot. Gabaxell

Der grosse Knncier-Vinàler bei bruti»cn im buu ^m iiinter^runri die I'ellenburx. iin Vexxleick mit den bewunderungswürdige»
kurgruinen wird die VVucbt und (Zrösse moderner Kunstbauten à Verbekrs erst reebt deutlieb. /trt. Inst. Oreil büssii

Vindát und Kebrtunnel der I'urku-vbernip-ljubn bei Lrengiois l'uàreuss-Vindubt der b'urku-0berulp-Uabn bei lieulp im blrsercn-

OkerwaUis). pbot. Lvger «âl. ?b»ti Lsbsrell



Eisenbahn- und Strassenbrücke unterhalb Grcngiols im Goms.
l'hot. Gabarell

Eisenbahubrttcken

Die Bictschtalbrücke an der Südrampe der Lötsehbergbahn als Beispiel
einer auf Widerlagern ruhenden, abgestützten Eisenkonstruktion.

Phot. Schneiter Kindelenbach-Viadukt der Gornergratbahn. Phot. Gyger

iûààlm- un<ì 8trussenbl-üc^e unteriiiìlk (ìrcn^iols im (Zom8.

l'kot. Laksrcll

kkenbAlindraekeii

Dis ôietsc^talkrûàe an <ieo Lüctranipe <ier I^ntsckker^katin als Leis^iel
em«r mik Witiorlsxern rul>entlen, sd^estiit^ten I^isenlconstrulìtion.

?kotà 8<^meiter ^ii>t1eIeliks^Ii-Vis<luIct <jîr LomerANittkalin^ ?Imt, Lv^er
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